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»Herein«, sagte Truekner.
Der Kommandeur saß auf seiner Koje, den Rücken gegen die 

verhangene Bordwand gelehnt, die mit einem Stück Nanoflaum 
gepolstert war …, aber das musste von einer anderen Beschleuni-
gungsliege stammen. Truekner war schon alt – genau an der Grenze 
zu dem, was die meisten Leute noch tolerierten, bevor sie zur Ver-
jüngung gingen. Wo sein Kinn und sein Hals sich trafen, hatte er 
Falten, Krähenfüße rund um die Augen, auch wenn er nicht lächelte, 
und sein Haar war überwiegend grau. Er trug einen Fluganzug und 
war barfuß, was Nbaro ein wenig peinlich und intim erschien, ob-
wohl sie wusste, dass das albern war.

Sie stieg über die Stolperwand der Luke. Truekners Quartier 
war groß genug, um mit einer Luftschleuse und eigenen Schränken 
ausgestattet zu sein. Es sah recht ordentlich aus, nicht einmal ein 
T-Shirt lag herum. Auf dem Bildschirm war ein Hund zu sehen, ein 
großer Hund, der in einer Endlosschleife herumtollte.

Nbaro räusperte sich. »Personalbericht und Empfehlungen.«
Truekner sah sie mit einem dünnen Lächeln an. »Ausgezeich-

net.« Doch dann verwarf er die Bemerkung, die er hatte machen 
wollen, mit einem Schulterzucken und setzte sich auf. »Hocken Sie 
sich irgendwo hin. Und dann geben Sie mir einen schnellen Über-
blick, damit ich alles absegnen kann.«

Sieben Schiffstage waren seit der größten Raumschlacht der 
Menschheitsgeschichte vergangen. Und es lag zweiundzwanzig 
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Stunden zurück, dass es den Menschen erstmals gelungen war, 
direkt mit den Seesternen zu kommunizieren, den Aliens, die den 
Handel mit Xenoglas beherrschten. Es war der erste echte Kontakt 
seit zweihundert Jahren gewesen.

Danach hatte der Skipper Nbaro zum Schiff zurückgezerrt 
und von ihr verlangt, dass sie blieb und den Papierkram erledigte. 
Nbaro fand diesen Ausdruck witzig, weil Papier bei alldem natür-
lich überhaupt keine Rolle spielte. Aber das Direktorat Mensch-
licher Korporationen, eine vierhundert Jahre alte Handelsge-
meinschaft, die eine lockere Kontrolle über etwa die Hälfte der 
Menschheitssphäre ausübte, betrieb den »Raumdienst«, der wie-
derum Traditionen hatte, die bis zu Meeresmarinen, Segelschif-
fen und  … Papier zurückreichte. Nbaro hatte schon ihr ganzes 
Leben damit verbracht, alles in Sims zu lernen, und noch mal ein 
Jahr hatte der Versuch gedauert, es in der Realität anzuwenden. Bis 
heute fühlte sie sich von dem hohen Alter all dessen eingeschüch-
tert.

Truekner bedachte sie mit einem leicht zynischen Lächeln. »Ja, 
Nbaro, auch in Kriegen und Seuchen und bei Kontakten mit Aliens 
müssen wir weiter unsere Berichte abgeben und unsere Leute für 
Auszeichnungen nominieren. Und wo Sie gerade hier sind, haben 
Sie eigentlich das Gutachten zur Materialbereitschaft abgeschickt, 
das ich Ihnen vor zwei Wochen gegeben hatte?«

Darüber musste sie nachdenken. Das Gutachten zur Material-
bereitschaft war vor der Schlacht fertiggestellt worden, was – wie 
es schien – in einem ganz anderen Zeitalter geschehen war. Es war 
schon so lange her, dass sie sich kaum noch an die Langeweile da-
bei erinnern konnte. »Ja, Sir«, sagte sie schließlich. »Von Morosini 
archiviert und akzeptiert.« Morosini war die KI des Schiffes, die 
sich als höfischer, aber auch schwieriger Mann in der scharlachroten 
Kleidung einer vergangenen Ära manifestierte.
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Er nickte. »Schön. Gut. Das ist mir entgangen. Also schauen wir 
uns jetzt die Berichte an.«

Sie hatte das »Gutachten zur Materialbereitschaft«  – was in 
Wirklichkeit ein Bericht über die Sauberkeit und Ausstattung in den 
Räumen der Schwadron war – kurz vor der Schlacht eingereicht, 
oder genauer gesagt, zwischen dem ersten großen Kampf und dem 
zweiten …

Es war nicht einfach, den Überblick zu behalten.
Für alle an Bord der DMKS Athen war es zu einer Zeitdilatation 

gekommen. Ihre Reise war fast von Anfang an von gewaltsamen 
Auseinandersetzungen geprägt gewesen. Eine der ersten Erinne-
rungen Nbaros an Bord war der Alarm, den der Doge Eli Sagoye-
watha angeordnet hatte, als das Großschiff New York als zerstört 
gemeldet worden war – das erste der riesigen Handelsschiffe des 
DMK, das überhaupt jemals zerstört wurde. Das war bereits in der 
Anfangsphase des Auftankens und der Wartung geschehen, bevor 
sie Fracht geladen hatten und gestartet waren. Was darauf gefolgt 
war, ließ sich manchmal nur schwer in eine Reihenfolge bringen: 
der Versuch, eine Atombombe an Bord zu schmuggeln; ein zweiter 
Versuch, bei dem es gelungen war, Enterer und Hacker ins Schiff 
zu bringen; eine komplexe Intrige, das Schiff zu übernehmen oder 
zu zerstören, während die Kommando-KI Morosini korrumpiert 
wurde; ein gleichzeitiger Kampf gegen zwei angebliche Q-Schiffe 
der PTX im Dock bei Sahel; und schließlich etwas, das faktisch eine 
einzige Raumschlacht gewesen war, die nach Schiffszeit Monate ge-
dauert hatte – mit sekundenlangen Gefechten, die von Computern 
ausgetragen wurden, unterbrochen durch Handelsmissionen und 
viele Tausend Stunden, in denen im Weltraum nach Signalen des 
Feindes Ausschau gehalten wurde. Und das alles kulminierte in der 
Schlacht bei Trade Point, wie jeder die Station nannte: ein drei- oder 
sogar vierseitiger Kampf, den die Athen eindeutig gewonnen hatte.
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Vorläufig.
Sie richtete ihren Tab auf die Bildschirme des Skippers und rief 

ihren ersten Datensatz auf.
»Bootsmann Tresa Indra. Posthumer Ehrenstern.«
Truekner las die Daten, nickte und las vor: »Nach den höchsten 

Traditionen des Raumdienstes …« Er zog eine Grimasse. »Der 
Raumdienst hat in dreihundert Jahren sechzehn Ehrensterne ver-
geben«, sagte er. »Wie viele haben Sie in diesem Stapel?«

Sie runzelte die Stirn. »Nur Indra und Zeynep Suleimani, Sir. 
Indra bemerkte das beschossene Alienschiff, lokalisierte es und be-
nachrichtigte die Athen. Ohne sie wären wir alle tot. Suleimani hat 
ihr Leben gegeben, als sie ihre Besatzung ausschleuste, während die 
PTX versuchte, uns in einen Hinterhalt zu locken.«

»Und Lance Ko von Flugstaffel Fünf und Naisha Qaqqaq von 
der Technik – sie könnte es sogar noch erleben, ihren entgegenzu-
nehmen. Und Sie, Leutnant. Ihren haben Sie sich nach der Enterung 
bei Sahel verdient. Es könnte noch mehr geben – nicht ohne Grund 
spricht der Meister von einem ›Schiff der Helden‹. Fünf Ehren-
sterne für ein einziges Schiff.«

Nbaro nickte. »Ja, Sir.«
Er wackelte auf eigenartige Weise mit dem Kopf, was wie ein 

»Ja« und »Nein« in einer kombinierten Bewegung wirkte. »Gut, 
versuchen wir es einfach. Ich bin bereit, alles für Indras Familie zu 
tun, was ich kann, und auch für die von Suleimani. Bunte Bänd-
chen kosten nichts. Und natürlich kommt der Stern mit einer Be-
förderung und einer Bonuszahlung, die jede Familie gut gebrau-
chen kann.«

»Beförderung?«, fragte sie.
Truekner lächelte. »Das war Ihnen noch nicht klar?« Er zuckte 

mit den Schultern. »Und in Indras Fall kommt sogar noch das 
Frachtkontingent eines Patriziers hinzu, das nach dieser Reise ein 
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Vermögen wert sein wird.« Das Lächeln ging in ein Grinsen über. 
»Ich meine, falls wir es lebend nach Hause schaffen. In der Offi-
ziersmesse stehen die Wetten fünfzig zu fünfzig.«

»Fünfzig zu fünfzig?«, fragte Nbaro nach. »Ich meine, für wen 
würde sich eine solche Wette lohnen?«

Truekner seufzte. »Ach, Nbaro, wir alten Leute machen unsere 
kleinen Scherze, und wir hoffen einfach, dass die jungen Leute mit-
ziehen.«

»Ja, Sir«, sagte Nbaro.
Sie blätterte zum nächsten Datensatz, das war der Ehrenstern für 

Leutnant Suleimani.
»Nett formuliert. Haben Sie jemals Owens Dulce et decorum est 

über den Krieg im Chaoszeitalter gelesen, Nbaro?«
»Das kann ich nicht von mir behaupten, Sir.« Sie war leicht ver-

ärgert, da die Literatur des Chaoszeitalters zu den wenigen Dingen 
gehört hatte, die im Waisenhaus verfügbar gewesen waren.

»Hm.« Er lehnte sich zurück, und sein Lächeln verschwand. 
»Ich denke an Suleimanis Tapferkeit – wie sie ihre Besatzung raus-
wirft und weiß, dass sie allein sterben wird. Im Vakuum. Owen hat 
es auf den Punkt gebracht, und in dieser Schicht habe ich genug von 
Heldentum. Tabben Sie mir den Rest, und ich werde es lesen, wenn 
ich … dazu bereit bin.«

»Ja, Sir.«
»Haben Sie die Personalberichte?«
»Ja, Sir. Hier ist der von Eyre. Sir, eigentlich sollte er ein ›nicht 

beachtet‹ erhalten, weil …« Nbaro wedelte träge mit einer Hand.
»Weil er während des größten Teils des Berichtszeitraums ein 

Bootsmann war«, sagte der Skipper, »und erst einen Monat, bevor 
wir Trade Point erreichten, zum Fähnrich befördert wurde.« Wie-
der machte er die seltsame Ja-Nein-Bewegung mit dem Kopf. »Mei-
netwegen kann man mich deshalb vor Gericht stellen. Wir werden 
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einen Offiziersbericht für ihn schreiben, damit die Schlacht in seine 
endgültige Offiziersakte eingeht.« Er blickte auf.

»Ist Ihnen bewusst, dass jene von uns, die dabei waren, vermut-
lich für den Rest ihrer Karriere bei Beförderungen begünstigt wer-
den?« Er wirkte von sich selbst und seiner Karriere unbeeindruckt, 
und sein Lächeln bekam dabei fast etwas Zynisches – das hatte sie 
noch nie zuvor an ihm gesehen.

»›Uns wenige, uns wenige Glückliche‹?«, fragte Nbaro. Truek
ner mochte Anspielungen auf antike Literatur, und einiges kannte 
sie durchaus.

»Unsere Schar aus Schwestern, Brüdern und Gynen«, sagte 
Truekner. »Ja, so in etwa.«

»Falls wir es überhaupt nach Hause schaffen«, sagte sie.
»Touché«, erwiderte Truekner. »Haben Sie Ihren eigenen ge-

schrieben?«
Nbaro zögerte. »Nein, Sir.«
Er schüttelte den Kopf. »Dann gehen Sie und schreiben Sie ihn. 

Sofort. Erklären Sie mir, was für ein im Dunkeln leuchtendes Wun-
der Sie sind. Ernsthaft. Ich stecke gerade bis zum Arsch in der Kacke. 
Tun Sie es einfach, und danach können Sie zurückgehen und wieder 
mit den Seesternen plaudern.«

Sie hatte zu dem Team gehört, das den Code der Seesternsprache 
geknackt hatte. In gewisser Weise. Und der Teamleiter …

Sie klammerte sich an diesen Gedanken. »Und was steht als 
Nächstes an, Skipper?«

Truekner hatte sich schon wieder gegen seine Nanoschaumkis-
sen gelehnt. »Sie haben eine engere Beziehung zu Pisani und Moro
sini als ich«, sagte er. »Wenn die Ihnen etwas ins Ohr flüstern, Leut-
nant, wäre ich für eine Vorwarnung dankbar.«

Er öffnete seinen Tab und rief ein Hologramm auf. Dann ließ 
er Musik spielen: eine klagende männliche Stimme neben einer 
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Gitarre. Sie hörte das Wort strange. Der Sänger klang wie ein Ver-
rückter.

»The Doors«, sagte Truekner.
»Ich werde sie zumachen«, sagte sie und ging hinaus. Der Skip-

per ist definitiv seltsam drauf.
»Das ist eine Band«, erklärte er, als sich die Luke schloss.

»Zwingt dich dein Chef, deinen eigenen Personalbericht zu 
schreiben?«, wollte Marca von Thea Drake wissen, ihre Zimmer-
genossin und beste Freundin. Auch Thea war vom Asteroiden Trade 
Point zurückgekehrt, und auch sie war gerade mit »Papierkram« 
beschäftigt.

»Kapitän Hughes möchte, dass wir alle unsere eigenen schrei
ben«, sagte Thea. Sie war groß und blond, blass und körperlich so 
präsent, dass sie fast wie der genaue Gegensatz zu Nbaro erschien. 
Sie beugte sich vor und legte einen Arm um ihre Freundin. »Das 
ist keine Bestrafung, du barbarisches Waisenkind. Das ist eine Be-
lohnung.«

Nbaro gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang. 
»Hauptsächlich mache ich mir einfach nur Sorgen, dass ich nie wie-
der nach Trade Point zurückgehen kann.«

»Das habe ich gehört, Schwester«, sagte Drake. »Jede halbe 
Stunde ist wie ein Stachel in meinen Träumen.«

Sie hatten zurückkehren müssen, denn sie brauchten alles von 
einer heißen Dusche bis zu frischen EVA-Anzügen und neuen 
Sauerstoffflaschen. In der Schlacht war die menschliche Seite der 
Trade-Point-Station fast völlig zerstört worden, und nun war sie 
kaum noch bewohnbar, und nur vier Räume mit Atmosphäre blie-
ben übrig. Die Athen hatte bei ihrem ersten Kampf schwere Schäden 
erlitten und noch mehr in ihrem zweiten, außerdem hatte sie zwei 
Reaktoren und einige andere kritische Systeme verloren, während 
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sie durch die Schlacht bei Trade Point getrieben wurde. Nbaro war 
davon überzeugt, dass nur ihre immense Größe sie vor katastropha-
len Schäden bewahrt hatte. Ein 30-Millimeter-Geschoss aus abge-
reichertem Uran von einem PTX-Kreuzer musste sich große Mühe 
geben, etwas Kritisches in einem zehn Kilometer langen Schiff zu 
finden. Und die neuen Aliens mit ihren Energiewaffen waren noch 
einmal etwas ganz anderes.

Viel zu oft hatte sie solche Momente, wenn irgendein müßiger 
Gedanke eine fast greifbare Erinnerung an die Schlacht – eine der 
Schlachten – auslöste und sie sich mit leerem Blick in einem Korri-
dor stehend wiederfand.

Wie auch jetzt. Nur dass sie auf das Bild des Weltraums vor dem 
Bug starrte, wie es vom Monitor in ihrer Kabine gezeigt wurde. Es 
war eine Liveübertragung der Reparaturarbeiten an der Station, 
vierzigtausend Kilometer entfernt. Da es im dreidimensionalen 
Raum kein »richtiges« Oben oder Unten gab, sah es aus ihrer Per-
spektive so aus, als würden die Reparaturteams und Schlitten rund 
um die Handelsstation kopfstehen. Die Hälfte der technischen Ab-
teilung befand sich dort draußen, einschließlich ihrer Freundin 
Naisha Qaqqaq, die stellvertretende Leiterin der Reparaturen an 
der Station war, während der Rest der Technik an den Schäden der 
Athen arbeitete.

Sie waren da draußen und taten etwas …
»Wir müssen mit unserem Gold handeln«, fuhr Drake fort.
Nbaro lehnte sich gegen den Spind, der ihre sehr dürftige Garde-

robe enthielt, und brachte ein Lächeln zustande. »Ich glaube, wir 
können uns darauf verlassen, dass Dorcas den Handel für uns über-
nimmt«, sagte sie.

Drake bedachte sie mit diesem Blick: einer Mischung aus Frust und 
Entschlossenheit, die besagte, dass ihr Wille unbeugsam war. »Ich 
möchte an Ort und Stelle mit meinem Gold handeln«, sagte sie.
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Nbaro richtete sich auf. »He, ich auch …«
»Ich möchte meinen Enkelkindern sagen, dass ich den Seesternen 

Auge in Auge gegenüberstand und mit ihnen verhandelt habe …«
Nbaro, die mehr als die meisten Menschen über die Anatomie 

der Aliens wusste, die tief in einem Ammoniakozean lebten, musste 
unwillkürlich lachen.

»Na gut!«, blaffte Drake. »Auge in Tentakelrezeptor!«
»Wäre Dorcas hier, würde er bestimmt darauf beharren, dass 

sie als Rhinophoren bezeichnet werden, es sei denn, du meinst die 
Cer…« Sie schaffte es nicht, das Wort Cerata vollständig auszuspre-
chen, bevor sie beide loslachten. Nbaro hatte sich in Dorcas verliebt, 
beziehungsweise sie glaubte, ihr von Begehren erfüllter beständiger 
Wunsch, ihn zu sehen, könnte Liebe sein, aber sie machte sich auch 
gern über ihn lustig, sowohl ihm selbst gegenüber als auch gemein-
sam mit Thea Drake.

Als ihr Gelächter verklang, zwang sich Nbaro dazu, sich zu setzen, 
ihren Holoschirm aufzurufen und damit zu beginnen, ihre eigene 
Evaluierung einzugeben. Nach fünfzehn Minuten legte Thea einen 
Arm um Nbaros Schulter, beugte sich näher zu ihr heran, wie eine 
Geliebte, und sagte: »Du bist grottenschlecht, wenn es um Selbst-
lob geht. Geh und leg dich hin. Ich übernehme das.«

»Ist doch alles da«, sagte Nbaro, aber sie machte den einzigen 
winzigen Stuhl in der Kabine frei und stieg auf ihre Beschleuni-
gungsliege.

»Klar«, sagte Drake. »Ganz besonders gefällt mir der Punkt 
›Diente während des Konflikts um Trade Point, sicherte die Station 
vor feindlichen Enterern.‹ Sehr beeindruckend.« Drake schnaufte 
so heftig, dass sie sich die Nase abwischen musste.

Dann setzte sie sich und sprach leise mit Morosini, der für jeden 
sowohl Sekretär als auch Übersetzer war, und ging dann ihre Auf-
zählung mit einem Lichtstift durch.
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»Da«, sagte sie. »Das ist wahres Heldentum. Dein einziges 
Manko ist, dass du nicht gestorben bist. Wenn du tot wärst, würde 
man dich zur Dogin machen.«

Marca sprang von ihrer Koje herab und sah sich die Evaluierung 
auf Morosinis schimmerndem Holodisplay an. Die großgeschrie-
benen Worte UNVERZÜGLICH BEFÖRDERN stachen ihr ins 
Auge, dann weiter unten auf dem Bildschirm Unter direktem Feindbe-
schuss … »He! ›Nahm ein feindliches Alien unter direktem Feind-
beschuss gefangen‹ stimmt überhaupt nicht. Ich habe es nach dem 
Feuergefecht gefangen genommen.«

Drake grinste. »Die Schlacht war doch noch im Gange, richtig? 
Die Schiffe haben sich weiter gegenseitig beschossen, nicht wahr?«

»Vielleicht viele tausend Kilometer entfernt …«, gab Nbaro zu-
rück.

»Ausgezeichnet. Und was war ihr Ziel?«
»Thea, ich finde, du übertreibst die Sache …«
»Schätzchen, so werden wir zu Kapitänen. Bescheidenheit ist 

etwas für Zivilisten.« Thea Drake, Tochter aus einer Reihe von 
hundert Generationen patrizischer Offiziere, beugte sich vor und 
drückte den Senden-Knopf auf dem Holodisplay, bevor Nbaro sie 
daran hindern konnte.

Nbaro zwang sich, ruhig zu bleiben und zu lächeln. Bei den 
Nbaros gab es genauso viele Generationen von Offizieren wie bei 
den Drakes, aber ihre Eltern waren gestorben, als sie ein kleines 
Mädchen gewesen war, und hatten das skrupellose Selbstbewusst-
sein nicht weitergegeben, das wie die edelste Glasrüstung an Thea 
Drake zu haften schien.

Doch ihr war klar, dass die Frau recht hatte: Bescheidenheit 
führte nicht zu Beförderung.

»Hör zu, meine Liebe«, sagte Thea. »Ich bin mir sicher, dass 
man, als du Rost und ranzige Rattensuppe in deinem barbarischen 
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Waisenhaus gefressen hast, euch allen geraten hat, bescheiden zu 
sein und den Kopf einzuziehen, aber das hier ist eine Evaluierung, 
die in Zukunft von jedem vorgesetzten Offizier gelesen wird, unter 
dem du dienst, und von jedem, der in einem deiner Prüfungsaus-
schüsse sitzt.«

Nbaro nickte. »Truekner sagte, dass diejenigen unter uns, die bei 
Trade Point gekämpft haben, vermutlich für den Rest ihrer Karriere 
davon weitergetragen werden.«

Thea grinste. »Genau das meine ich. Du musst dafür sorgen, dass 
sie nie vergessen können, was du getan hast. Niemals.«

Nbaro zuckte mit den Schultern. »Es kommt mir seltsam vor, 
wie wir unsere Zeit verbringen, nachdem wir zu Helden geworden 
sind – indem wir darüber schreiben.«

Drake erwiderte ihr Schulterzucken mit übermäßiger Betonung. 
»Ganz gleich, was geschieht, diese ganze Dokumentation muss ar-
chiviert werden.«

Fünfzehn Minuten später wurde die endgültige Fassung, die von 
Truekner digital signiert und besiegelt worden war, in ihrer persön-
lichen Akte gespeichert. Vier von Drakes überschwänglichen Lob-
preisungen waren unterstrichen und die Worte »bereit für die un-
verzügliche Beförderung« ein zweites Mal ganz unten hinzugefügt.

Angehängt war eine Notiz, in der es hieß: »Lt. Nbaro ist vom 
Raumflugdienst freigestellt.« Auf ihrem Tab hatte sie eine Nach-
richt von Qaqqaq, in der sie gebeten wurde, eine Sim über Schweiß-
arbeitskontrolle zu überprüfen, sowie eine lange Liste mit Material, 
das sie mitbringen sollte. Typisch.

Marca reckte die Faust hoch und stieß einen Jubelschrei aus. 
Doch dann stellte sich heraus, dass ihr noch sieben Stunden blieben, 
bevor sie einen Flug nehmen sollte, um an den Trade-Point-Astero-
iden anzudocken. Also lief sie zur Messe im Heck hinunter, um eine 
ganz schnelle Mahlzeit zu bestellen, dann nahm sie einen Kirschku-
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chen mit, den sie gegen eine Helmtasche voller Kekse eintauschen 
wollte, und als die Kekse sicher gelagert waren, flog sie ein Schiffs-
beiboot in einer Sim-Mission. Danach überprüfte sie Qaqqaqs 
Sim über die Schweißarbeitskontrolle und machte ein Nickerchen. 
Schlaf war fast genauso kostbar wie Essen. Nach dem Aufwachen 
ging sie zügig durchs Schiff und suchte alles auf Qaqqaqs Liste zu-
sammen, hauptsächlich Ersatzteile für Sachen, von denen Nbaro 
ganz und gar nichts verstand.

Es war ihr dritter Flug auf dem Kommandodeck des Beiboots – 
laut Definition des Raumdienstes dem kleinsten Raumschiff, weil 
es über ein Triebwerk verfügte, mit dem sich zwischen den Ster-
nen navigieren ließ. Letztlich bestanden die Beiboote fast nur aus 
Triebwerken, und sie benötigten lediglich eine Besatzung von drei 
Personen, im Notfall sogar nur eine, und nahezu alles war automa-
tisiert. Ihre Fracht bestand aus sechzigtausend Litern Frischwasser, 
fünfzig Tonnen Kohlenstofffaserplatten und Säcken mit Faserbeton, 
eine Art nanobetriebenes Epoxid, das bei Weltraumkonstruktionen 
als Betonersatz diente. Nbaro befand sich »unter Anleitung« eines 
Kapitänleutnants aus Flugstaffel Eins, Fuju Han, einem großen dün-
nen und gut aussehenden Mann, der für seinen Rang absurd jun-
genhaft wirkte und ihr irgendwie bekannt vorkam. Vielleicht waren 
sie sich einmal in einem Kampfsportkurs irgendwo in der Dunkel-
heit begegnet. Der einzige Makel war, dass Doros McDonald, ein 
rothaariger Leutnant aus Flugstaffel Eins, offenbar nicht für einen 
Platz an Bord des Beiboots ausgewählt worden war, was ein paar 
kalte Blicke ausgelöst hatte.

Doch Nbaro empfand dies als normal. Normal für ein Waisen-
kind.

Han bedachte sie mit einem feinen Lächeln. »Ich werde Bewer-
tungen schreiben«, sagte er. »Übernehmen Sie.«
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Das Beiboot wurde nicht aus den Railgun-Röhren gestartet. 
Stattdessen war es am oberen Schiffsrumpf angedockt, was eine völ-
lig andersartige Startsequenz zur Folge hatte, eine neue Abdockpro-
zedur und eine ganze Reihe möglicher Fehler, die sie vermeiden 
musste. Beim Start ging sie äußerst vorsichtig vor und dirigierte das 
Beiboot mit Mikroschubkraft aus den Klammern, bis sie sich ganz 
sicher war, dass es gegen keine Antennen stieß, wenn es vom Dock 
aufstieg.

Han blickte auf, lächelte, warf einen Blick auf die Bildschirme 
und wandte sich dann wieder dem zu, was auch immer er gerade 
auf seinem Tab machte.

Das interpretierte sie als Bestätigung, auch wenn sie eher schwach 
wirkte, und erlaubte der Sub-KI des Beiboots, mehr Energie für eine 
aggressivere Flugbahn freizusetzen. Innerhalb von Sekunden be-
schleunigten sie mit einem sanften g von der Athen weg und zielten 
auf den weiß leuchtenden Punkt, den das Helmvisier als Trade Point 
identifizierte. Aus Gewohnheit glich sie den gesamten Kurs erneut 
mit den Daten der Sub-KI ab, wies ihren Tab an, sie fünf Minuten 
vor dem Umkehrpunkt und dem Bremsschub zu warnen, und schob 
ihren Kommandosessel von den Instrumenten zurück.

Han blickte auf. »Sieht gut aus«, sagte er wie automatisch.
Sie lächelte und hoffte, ihn damit zum Reden zu bringen. Er 

wandte sich wieder seinem Tab zu.
Sie seufzte und griff nach ihrem. In ihrer Nähe waren die meis-

ten Leute befangen, seit sie erstmals zu einer Berühmtheit an Bord 
geworden war, und danach wurde es nur noch schlimmer, und kein 
Nachhilfeunterricht von der sozial talentierten Thea könnte sie da 
retten. Dessen ungeachtet hatte sie weiterhin eine Menge Arbeit zu 
erledigen. Suleimani fehlte ihr, und Truekner hatte ihr Suleimanis 
Besatzung anvertraut: fünfzehn Raumflugtechniker und genauso 
viele Mechaniker und Datensystemtechniker. Das gesamte Perso-
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nal der Schwadron war zwischen den Offizieren aufgeteilt worden, 
doch bis vor Kurzem war Nbaro noch zu unbedeutend gewesen, 
und jetzt stellte sie fest, dass es keineswegs die größte Zeitver-
schwendung im Raumdienst war, endlose Bordkurse zu belegen.

Sie glaubte, die Stimme des Skippers zu hören, der ihr sagte, dass 
es nie eine Zeitverschwendung ist, sich um seine Leute zu kümmern, und 
dann zuckte sie bei ihrem eigenen Gedanken zusammen. Doch was 
sie mehr als alles andere wollte, war …

Es war …
Was in hundert Höllen will ich?
Sie starrte in den Weltraum. Alles, was sie während der neun höl-

lischen Jahre im staatlichen Waisenhaus je gewollt hatte, war eine 
Karriere als Raumfahrerin. Jetzt hatte sie ihren Traum erfüllt, und 
es war zu ihrem täglichen Leben geworden. Es mangelte nicht an 
Aufregung und Erfüllung, und doch …

Und doch …
Ich habe mir so große Mühe gegeben, hierherzukommen, dachte sie. 

Wohin gehe ich jetzt?
Ein Teil der Zukunftspläne beinhaltete das Zusammensein mit 

Horatio Dorcas. Der sie heiraten wollte. Vielleicht.
Und ich will ihn definitiv. Aber was passiert dann? Babys? Ein Zu-

hause? Ein Leben in der Politik? Dorcas wird nicht mehr von Bord gehen, 
also …

Ein getrenntes Leben? Ich fünf Jahre lang auf einem Rundflug und er 
zu Hause …?

Und ich würde mir nur Kummer einhandeln, wie Thea mir zweifel-
los erklären würde. Wir sind noch mindestens zwei Jahre von zu Hause 
fort und mitten auf einer langen Reise. Warum mache ich mir jetzt solche 
Sorgen?

Weil wir drei Tage lang getrennt waren und ich befürchte, er könnte 
weitergezogen sein? Im Ernst?
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Weil ich eine Idiotin bin.
Und sie bemühte sich nach Kräften, nicht an ihr Neuralgeflecht 

zu denken, von dem sie erst vor Kurzem erfahren hatte. Mit all den 
daraus resultierenden Zweifeln und der Paranoia ihrer Erziehung 
im Waisenhaus.

Morosini hat mir das Ding eingepflanzt, kurz nachdem ich an Bord 
kam, verdammt noch mal. Was bedeutet das? Es bedeutet, dass man 
mir nie vertraut hat. Es bedeutet, dass man bereits wusste, dass ich eine 
Schwindlerin bin …

Mein Gott, wenn Morosini es die ganze Zeit wusste … was zum Teu-
fel macht das dann aus mir?

Sie verlangsamte den rasenden Raumjet ihrer Gedanken, senkte 
den Blick auf ihren Tab und arbeitete an Raumkadett Patel und sei-
nen schlechten Prüfungsergebnissen. Mustergültige Leistungsbe-
richte, hervorragende Arbeit unter Druck, miserable Testresultate.

Ja, ich glaube, ich kenne dich. Okay, mach einen Gesprächstermin 
mit Patel.

»Wie war das Alien?«, fragte Han.
Sie blickte auf und machte »Hm?« oder etwas ähnlich Unver-

ständliches. Dann brachte sie ein Lächeln zustande, ihre beste 
neue Reaktion, die fast natürlich wirkte. Sie wusste, dass sie seit der 
Raumschlacht ein wenig rückfällig geworden war. Nicht deinen Vor-
gesetzten anknurren, er ist ein Netter.

»Die Seesterne …«
Auch er rang sich zu einem Lächeln durch, was ihn allerdings 

noch jünger erscheinen ließ. »Ich meinte die anderen Aliens. Die 
Käfer.«

»Käfer?«, fragte sie nach. Sie hatte noch nicht gehört, dass sie 
Käfer genannt wurden.

»Hatte es … Augen?«, wollte Han wissen.
Sie dachte an ihren kurzen Blick durch das Helmvisier zurück. 

25



»Es hatte irgendwas«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Es 
spürte … irgendwas.«

»Ich habe gehört, dass wir es ausfragen werden«, sagte Han.
»Das übersteigt meine Gehaltsklasse, Sir.« Am Ende fügte sie 

noch ein Lächeln hinzu, eine sorgsam gewählte Reaktion, die zeigen 
sollte, dass ihr in diesem Fall bewusst war, wie sehr es die Gehalts-
klasse von ihnen beiden überstieg. Eine weitere von Theas kleinen 
Taktiken.

»Ich hoffe, man wird sich an dem Ding revanchieren.« Er 
nickte ihr zu. »Ziemlich beeindruckend, Leutnant, muss ich 
sagen. Ich … habe mich gefreut, dass Sie mir auf diesem Flug zuge
teilt wurden.«

Sie nickte. »Ich bin davon überzeugt, dass jeder andere dasselbe 
getan hätte«, sagte sie, obwohl ihr bewusst war, wie banal und lahm 
diese Bemerkung klang.

»Auf keinen Fall.« Er runzelte die Stirn. »Ich stelle mir vor, dass 
ich den Marine vielleicht gerettet hätte, aber verdammt, den Käfer 
hätte ich einfach erschossen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Mein 
bester Freund wurde in das Tiefe Schwarz geschickt …« Er hielt 
inne. »Sie wissen vom zweiten Beiboot?«

»Ich weiß, dass wir früher zwei hatten«, antwortete Nbaro vor-
sichtig. Über dieses Thema wurde auf dem ganzen Schiff spekuliert, 
was Han bekannt sein musste.

»Davies ist damit vor einer ganzen Weile losgeflogen, kurz nach 
Sahel.« Han verzog das Gesicht. »Ich dachte, er wäre nach ein oder 
zwei Wochen zurück. Jetzt mache ich mir Sorgen, dass die Bläschen 
ihn erwischt haben.« Er sah Nbaro an. »Eigentlich sollten wir nicht 
darüber sprechen.«

Nbaro hoffte, dass es ihr besser als Han gelang, ein Geheimnis zu 
bewahren. Sie murmelte etwas Diplomatisches und widmete sich 
wieder ihrem Tab.

26



»Was glauben Sie, was der Meister jetzt tun wird?«, fragte Han. 
Betont fügte er hinzu: »Alle sagen, er hätte ein offenes Ohr für 
Sie.«

Sie war sich nicht sicher, warum diese Bemerkung sie beunru-
higte, da es gelegentlich tatsächlich so war. »Ich weiß es wirklich 
nicht, Sir.«

»Nennen Sie mich Fuju«, sagte Han.
Sie lächelte. »Nennen Sie mich Marca. Ich hatte nur einge-

schränkten Zugang zum Meister. Es ist nicht mehr als Tratsch, wenn 
es heißt, ich wüsste, was vor sich geht.«

Han lächelte, als wäre ihm ein Geheimnis bekannt. »Klar«, sagte 
er. Aber sein Lächeln wirkte aufrichtig, und er ließ sie ihre Arbeit 
fortsetzen.

Etwa vierzig Minuten nach dem Abflug von Trade Point räus-
perte er sich. »Ich weiß, dass Sie eine exzellente Pilotin sind«, sagte 
er, »aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das Andocken zu 
überlassen?«

»Sir?«, fragte sie.
»Das Dock ist ein Scherbenhaufen, man könnte gegen alle mög-

lichen Sachen stoßen, und die automatischen Systeme haben noch 
nicht alles registriert.«

»Klar«, sagte sie.
»Sie sitzen auf dem Platz des Co-Piloten und schauen zu. Da ist 

ein Trick dabei.«
Es war definitiv ein Trick dabei: eine Kombination aus einer gut 

platzierten automatischen Kamera, die auf ein Andockziel ausge-
richtet werden konnte, und dem Wissen, wie man diese Kamera 
in den Andockring dirigierte. So etwas hatte es auch in der Sim ge-
geben, aber Han nutzte nicht die Schulbuchlösung, worauf er in 
ihrer Anerkennung ein paar Stufen nach oben stieg. Statt zu »lan-
den«, kam er rückwärts herein, ohne die Ausrichtung des Schiffes 
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zu ändern, und nutzte lediglich den Bremsschub der Haupttrieb-
werke. Es war alles zugleich: raffiniert, elegant und simpel.

»Nett«, sagte sie und meinte es auch so. Sein Können als Pilot 
verjagte ihre schlechte Laune.

Han strahlte.
Leute mögen es, wenn man ihnen Komplimente macht. Denk daran, 

wenn du mit Patel sprichst.

Die Handelsstation hatte sich so sehr verändert, dass sie nicht 
einmal wusste, wo sich die Besatzungsquartiere befanden. Verän-
dert war eigentlich unangemessen, völlig umgebaut kam der Sache 
schon näher, und es gab Montagekräne und Gerüste, die sich in 
drei Dimensionen um den Asteroiden erstreckten, der die Basis für 
die Station war. Jeder Raumfahrer mit Außenbordqualifikation, der 
nicht die Athen reparierte, war hier und arbeitete so schnell, wie 
es Sicherheit, Durchhaltevermögen und Materialverfügbarkeit er-
laubten.

Nbaro blieb für länger. Also verließ sie das Beiboot mit ihrem 
Seesack und winkte dem hübschen Han zum Abschied, während 
sie mehrfache Pings von ihrem Tab hörte, der gerade ein Dutzend 
Nachrichten und Kommunikationsanfragen empfing. Sie wollte 
PERSÖNLICH von Dorcas öffnen, doch ARBEITSPLAN besagte, 
dass sie zu Fuß fünfzehn Minuten bis zur EVA brauchte, wo sie mit 
Qaqqaq an der strukturellen Integrität arbeiten sollte.

»Ma’am?«, sagte jemand.
Sie stand in der Luftschleuse und wurde von der Menge des 

Nachrichtenverkehrs erdrückt. Aber sie erkannte seine Stimme so-
fort: Marine Wilson Akunje.

Sie drehte sich um, ihre Helme berührten sich. »Mister Akunje«, 
sagte sie mit echter Freude.

»Webel meinte, dass Sie sich als Offizier verirren könnten. Hat 
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mich geschickt, um Sie zu Ihrem Quartier zu bringen, Ma’am.« Er 
lächelte.

Sie grinste. »Webel hat mich abgestempelt. Wie geht es ihm?«
»Immer noch in der Muschelschale.« Dieser antike Begriff be-

zog sich auf einen Seemann, der in den Bau wanderte, aber die 
neuen medizinischen Versorgungssysteme sahen tatsächlich wie 
riesige Muscheln aus, weshalb die Bezeichnung migriert war. Wil-
son lächelte. »Aber die Muschelschale ist hier an Bord der Station, 
und er gibt Anweisungen, als hätte er keine anderen Sorgen.« 
Akunje drückte einen Knopf an einem Lift – einem brandneuen 
mattschwarzen Lift aus Kohlenstofffaser.

»Außerhalb ist alles luftleer«, sagte er. »Das spart Zeit.«
Der Lift kam zum Stehen, und die Doppeltür öffnete sich vor 

einer weiteren Luftschleuse. Diese war aktiv, und sobald sie gegen 
die Aufzugkabine versiegelt war, drängte sich Atemluft herein. 
Nbaros Helm zeigte Gelb an, dann Grün.

Akunje zwinkerte ihr zu. »Sie können Ihren Helm jetzt abneh-
men, Ma’am«, sagte er.

»Aber Webel hat Sie alle in voller Ausrüstung und Bereitschaft, 
richtig?«

»Ja.« Akunjes Schulterzucken war durch seinen EVA-Anzug und 
die Kampfrüstung erkennbar.

Sie nickte. »Na ja, ich bin noch ein Neuling«, sagte sie und 
klappte ihr Visier auf. Die Luft war gut: kühl und frisch, ein Zei-
chen für saubere Filter und nagelneue Bauteile.

Es gab einen Teppichbelag auf dem »Boden« und künstliche 
Schwerkraft.

»Wow!«, sagte sie. »Es gefällt mir, was Sie aus dieser Station 
gemacht haben.« Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte es 
keinen Teppich und an vielen Stellen nicht einmal Wände gegeben. 
Die präzisen Railgun-Löcher in den Korridoren waren verschwun-
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den, aber dieser Ort erinnerte sie dennoch an einen Moment des 
Schreckens. Genau hier hatte sie hilflos gestanden, während ein 
Alien-Raumschiff diese Stelle unter Beschuss genommen hatte. 
Durch reines Glück war sie am Leben geblieben.

Aber sie ging weiter. Auf eine seltsame Art half es ihr, das 
Gleichgewicht wiederzufinden. Schließlich war sie tatsächlich die 
Heldin des Kampfes um die Station … sie war wirklich eine er-
folgreiche Offizierin gewesen. Ganz gleich, was Morosini über sie 
gedacht haben mochte, als sie an Bord kam, das alles stand für sie 
fest.

Nicht wahr? Truekner ist kein Spieler. Er würde niemandem etwas 
vormachen …

Sie stapften durch den Gang, kamen durch eine Gemeinschafts-
messe, wo ein Dutzend Raumfahrer und Offiziere außer Dienst 
aufblickten und einige, die sie kannten, winkten und sie herzlich 
begrüßten. Dann befanden sie sich in einem Besatzungskorridor, 
der auf einem Planeten in einem grotesken Winkel verlaufen würde, 
aber die künstliche Schwerkraft ermöglichte es, abzubiegen und die 
Wand »hinauf« weiterzulaufen, und zwar so mühelos, als würde 
man um eine Ecke gehen.

»B1601«, sagte Akunje. »Viel Vergnügen, Ma’am. Willkommen 
zurück.«

Sie grinste. »Es ist schön, zurück zu sein. Ich habe in zehn Mi-
nuten eine EVA.«

Er lachte. »Ja, wir sind unterbesetzt. Gelinde gesagt. Ich muss 
weiter. Ciao!«

Sie warf ihre Taschen in die winzige Kabine – kaum mehr als eine 
Koje und ein Spind, sie sah eher wie ein Zylinder aus, nicht wie ein 
Zimmer – und zog die Luke sofort wieder zu.

»Warten Sie!«, rief sie. »Ich soll mit Qaqqaq an der strukturellen 
Integrität arbeiten«, fügte sie hinzu.
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»Ich kann Sie hinbringen.« Akunje konsultierte den Tab an sei-
nem linken Handgelenk. »Hakuna matata.«

Sie folgte ihm zurück durch die Messe und zur selben Luft-
schleuse mit dem Lift, und im Gehen versiegelte sie wieder ihren 
Helm. Diesmal fuhren sie am Dock vorbei und hinauf zu den unfer-
tigen Gerüsten über den Docks – das Gewirr der Streben und Kabel, 
denen Han bei der Landung ausgewichen war.

Hier waren mindestens zehn Raumfahrer beschäftigt, und ihr 
Tempo war unglaublich. Kohlenstofffaserplatten wurden so schnell 
montiert, dass sie das Wachstum eines Arms der Station beobach-
ten konnte, als wäre es irgendeine irdische Pflanze in einem Zeit-
raffervideo.

Akunjes Stimme sprach in ihrem Helm, während er in den Lift 
zurückkehrte. »Bis bald, Ma’am!«

Beinahe gleichzeitig hörte Nbaro, wie Qaqqaq sagte: »Siehe da, 
die heldenhafte Eroberin kommt!« Die kleinste der Gestalten in 
den Anzügen ließ eine Strebe los, drehte sich herum und schwamm 
mit der Anmut eines Delfins oder einer Robbe auf sie zu. Qaqqaqs 
Landung war so perfekt, so ausbalanciert, dass die beiden schließ-
lich Helm an Helm dastanden, fast in einer Umarmung.

Sie legten ihre Helme aneinander.
»Wenn ich jetzt vorschlagen würde, nach drinnen zu gehen …«, 

sagte Qaqqaq, nicht ganz im Scherz.
»Ja, Ma’am«, stimmte Nbaro ihr zu.
»Sie werden eine Weile bei der Schweißkontrolle sein«, sagte 

Qaqqaq, als wäre es Smalltalk. »Später werde ich Sie auf Bauarbeit 
testen. Stimmt es, dass Sie eine Weile bleiben?«

»Mindestens eine Woche«, sagte sie.
Qaqqaq hielt die Verbindung zu Nbaros Helm. »Ich weiß, 

dass Sie auch andere Sachen zu tun haben. Aber in jeder wachen 
Minute, die Sie erübrigen können, sind Sie eine schlichte Bauarbei-
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terin. Ich brauche jeden mit EVA-Qualifikation, den ich bekom-
men kann.«

»Sie lassen es so verlockend klingen«, sagte Nbaro, aber in Wirk-
lichkeit war sie begeistert, »draußen« zu sein. Es packte sie immer 
wieder: die Realität des Universums um sie herum. Tage oder gar 
Wochen konnten vergehen, wenn sie sich im Schiff aufhielt und 
überhaupt nicht daran dachte …

… an die Unermesslichkeit. Hier draußen, weit entfernt von den 
zwei Sternen, auf einem Arm der Station, der von einem Asteroiden 
in die Leere hinausragte, konnte sie in jeder Richtung einen Blick 
in die Unendlichkeit werfen – hinauf, hinunter, überallhin. Sie er-
streckte sich immer weiter, war überall unbegrenzt.

Hier im System von Trade Point erschien es seltsamer als an-
derswo. Der einsame Asteroid war offensichtlich zum Gleich-
gewichtspunkt zwischen zwei fernen Sternen gebracht worden, 
und die zwei Asteroidengürtel – oder eher Mondgürtel – um die 
Sterne verliefen in einer komplexen und ausbalancierten Kette von 
Umlaufbahnen.

Es sah künstlich aus. Für das bloße Augen sah es sogar noch künst
licher aus als auf den verschiedenen Karten und 3-D-Darstellungen.

Und jenseits der hellen Punkte der zwei Sterne befand sich …
… der Weltraum. Die tiefschwarze Abwesenheit von Licht war 

wunderschön, genauso wie die enorme Helligkeit der unendlich 
vielen Lichtpunkte, die von all den Sternen erzeugt wurden. Die 
Mondgürtel verliehen der Szenerie Tiefe und dazu noch etwas 
Geheimnisvolles, doch die Sterne gaben dem Ganzen Erhabenheit, 
und der Pferdekopfnebel an Nbaros Horizont in Rotationsrichtung 
flößte ihr Ehrfurcht ein.

»Sind Sie raumkrank?«, fragte Qaqqaq.
»Nein, Naisha«, antwortete Nbaro. »Ich bewundere das Univer

sum.«
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»Gut«, sagte Qaqqaq. »Obwohl es funktionell ähnlich ist. Ich 
selbst bemühe mich, nicht hinaufzuschauen.«

»Wo auch immer hinauf sein mag«, witzelte Nbaro. »Bringen Sie 
mich zu meinen Schweißnähten.«

Was folgte, war ein kurzer Auffrischungskurs in Schweißarbeits
kontrolle. Da sich Nbaro das Video erst vor Kurzem angesehen 
hatte, fühlte es sich ein wenig herablassend an, aber sie hatte genug 
Erfahrung mit Außenbordeinsätzen, um zu wissen, dass es ein 
lebenswichtiger Job war, und allzu oft klaffte ein Abgrund zwischen 
Videoanweisungen und der Realität vor Ort.

Die nächsten sechs Stunden verstrichen in einer verschwomme-
nen Abfolge von Schweißnähten und QR-Codes. Jede Naht, die sie 
inspizierte, erhielt einen Code, der von ihrem Prüflaser in das Bau-
teil eingebrannt wurde. Darin waren Datum und Uhrzeit der Ins-
pektion sowie ihr Name aufgelistet.

Sie ging ausgesprochen vorsichtig vor. Alle Schweißnähte waren 
in Ordnung, obwohl sie in großer Eile angefertigt worden waren. 
Diese Arbeiter waren Veteranen. Nbaro schwebte angeleint an einer 
sechsfachen Verzweigung vorbei, als ihr Tab läutete.

»Die Schicht ist zu Ende, Marca. Sie können jetzt hereinkom-
men.« Qaqqaq klang amüsiert.

Nbaro beendete ihre Inspektion der sechsten Schweißnaht, 
prägte ihren Stempel ein, tabbte das Resultat an den Stationsspei-
cher, hangelte sich zurück zum Sammelplatz, sprang dann zu einem 
Handgriff und weiter auf die Liftplattform und war stolz auf ihr hart 
erarbeitetes Geschick in Nullschwerkraft. Als sie damals an Bord 
der Athen gekommen war, war selbst ein Sprung durch einen Lift-
schacht gefährlich für sie gewesen.

Qaqqaq und zwei weitere Raumfahrer hielten den Lift zurück, bis 
sie ihn komplett ausfüllten. Zu viert drückten sie sich für die Fahrt 
nach unten aneinander.
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»Luftschleuse«, sagte der Lift in ihren Helmen. Sie drängten sich 
in die Schleuse, die dann unter Druck gesetzt wurde. Nbaro sah er-
staunt, dass die anderen ihre Visiere öffneten, sobald die Anzeige 
auf Gelb stand, und vermutete, dass Vertrautheit Geringschätzung 
hervorbrachte, selbst wenn es um Vakuum ging.

»Wann kommen wir zu den Geschütztürmen?«, fragte eine 
Raumfahrerin. Sie war jung, fast völlig kahlrasiert und etwa so klein 
wie Qaqqaq.

Der technische Offizier lächelte. »Rosta, unser Schutz ist die 
Athen. Wenn die Bläschen zurückkommen, werden wir sie nicht 
mit ein paar kleinen Railguns abwehren.«

Der männliche Raumfahrer machte eine säuerliche Miene. »Ver-
standen, Ma’am, aber mit Bewaffnung würde ich mich besser füh-
len.«

»Noch neun Tage in diesem Tempo, und wir können ein Rail-
gun-Geschütz montieren«, sagte Qaqqaq. Aber es klang ein wenig 
zweifelnd. Als wüsste sie etwas.

Als die zwei Raumfahrer zu ihren Quartieren weitergingen, sah 
Nbaro Qaqqaq an. »Also bleiben wir hier noch mindestens neun 
Tage?«

Qaqqaq zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie würden mir das 
sagen. Ich stinke. Für eine verdammte Dusche könnte ich morden.«

Nbaro wusste, dass die Station Probleme mit den Wasservorräten 
hatte. Ein Teil der Fracht des Beiboots waren sechzigtausend Liter 
Frischwasser gewesen. »Ultraschall?«

»Klar, Schätzchen, aber damit fühle ich mich nie ganz sauber.« 
Qaqqaq blieb an einer Luke stehen. »So bin ich eben.«

»Schön, wieder hier zu sein.«
»Schön, Sie hier zu haben. Gönnen Sie sich ein bisschen Schlaf.« 

Die Bemerkung klang etwas spitz, und die erdgeborene Frau 
schmunzelte, als sie zum Abschied winkte.
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Nbaro verstand nicht ganz, worauf das alles hindeuten sollte. 
Aber sie winkte zurück und stapfte durch den Korridor, durch die 
Messe und dann zu ihrem eigenen winzigen Zylinder, in dem ge-
rade genug Platz war, um ihre Rüstung und ihren grandiosen High-
Tech-EVA-Anzug abzulegen. Er war streng genommen Eigentum 
des Spezialdienstes und gleichzeitig war er ein Beweisstück im Spin-
nennetz, das sie um die Verschwörung webten, die das Schiff über-
nehmen oder vernichten wollte. Nbaro war ehrlich genug zu sich 
selbst, um sich einzugestehen, dass sie nie beabsichtigt hatte, ihn 
zurückzugeben.

Sie liebte ihren EVA-Anzug und die Rüstung so sehr, dass sie 
fünfzehn Minuten damit zubrachte, sie zu reinigen. Der Anzug hatte 
eine sich selbst erneuernde Innenfläche, die sich angeblich automa-
tisch säuberte, aber ihr war aufgefallen, dass sie in Bereichen hoher 
Transpiration etwas Unterstützung benötigte. Und die Xenoglas-
rüstung war praktisch unzerstörbar, aber sie polierte sie gern, bis 
sie glänzte.

Sie saß auf ihrer winzigen Koje, putzte ihre Handschuhe und 
dachte an etwas zu essen, als ihr Tab und gleichzeitig ihre Luke läu-
teten.

»Nbaro, verstecken Sie sich da?«, hörte sie eine Stimme.
Es war Dorcas.
Nbaro war nackt, Dorcas war ihr Verlobter, und er war auch ihr 

vorgesetzter Offizier im Außenteam für diplomatische Interaktio-
nen mit den Seesternen: All das ging ihr in einer Viertelsekunde 
durch den Kopf, und sie errötete heftig und drückte gleichzeitig 
eine Handfläche fest gegen die Luke.

»Ich komme in fünf Minuten raus«, sagte sie.
»Ich werde in der Messe sein«, sagte Dorcas. Eine seiner besten 

Eigenschaften war seine allgemeine Direktheit; so ärgerte er sich 
nie über Kleinigkeiten. Es machte ihm nichts aus, wenn er warten 
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musste; in dem Fall würde er sich einfach irgendein esoterisches 
Journal herunterladen.

Sie stieg in einen Fluganzug und zog den Reißverschluss zu, 
nahm ihre weichen Stiefel und streifte sie über, strich sich mit den 
Fingern durchs Haar und öffnete die Luke. Er wartete dort nicht 
gegen die Wand gelehnt auf sie. Wie er gesagt hatte, saß er in der 
Messe und hatte mit seinem Tab ein Holoprojekt aufgerufen.

»Was lesen Sie da?«, fragte sie.
»›Erhitzung lässt Elektronen in gedrehtem zweilagigem Gra-

phen erstarren‹«, antwortete Dorcas.
»Graphen?«, fragte sie nach, obwohl sie wusste, dass sie nicht 

alles verstehen musste, was er las.
»Graphen ist eine einzige Schicht aus Kohlenstoffatomen, die in 

einem hexagonalen Gitter angeordnet sind.« Er lächelte.
»Tatsächlich? Gibt es so etwas wirklich?«
»Ihre Bauplatten aus Kohlenstofffaser bestehen aus Graphen-

schichten mit Elektronenbindungen, die …«
Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn.
Für einen Moment hielt er inne. »Ich glaube, damit wollen Sie 

mir sagen, dass wir nun genug über Graphen gesprochen haben.«
»Für den Augenblick«, räumte sie ein. »Obwohl es interessant 

klingt … Verdammt noch mal! Ich habe Sie seit Tagen nicht gese-
hen.«

Dorcas lächelte. »Wie Sie sehen, habe ich mich nicht verändert. 
Genauso wie Sie.«

»Wie geht es den Seesternen?«, fragte sie.
Er verzog das Gesicht und strich mit der Zunge über die Innen-

seite seiner Wange, die dadurch nach außen gedrückt wurde. Das 
hatte sie bei ihm schon gelegentlich gesehen, und sie wusste immer 
noch nicht genau, was es zu bedeuten hatte.

»Wie geht es den Seesternen?«, fragte er zurück. »Wenn ich das 
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nur wüsste. Ich kann lediglich Sachen übersetzen, die ich bereits 
grundsätzlich verstehe. Dann suchen wir in einer dreidimensio
nalen logischen Tabelle nach der chemischen Antwort, arbeiten 
sie einen Tag lang aus, scheitern, sind erfolgreich, arbeiten dann 
an der nächsten Komponente, bis wir am Ende zu ›es ist kalt‹ ge-
langen.«

»Aber es steckt so viel Bedeutung in ›es ist kalt‹«, sagte sie.
»Wenn ›es ist kalt‹ die ganze Bedeutung wäre, die wir verstehen. 

Das war bloß ein Beispiel … Sie sind so sachlich.«
»Ist das von Ihnen?«, fragte sie.
Sein Lächeln schien voller Selbsterkenntnis zu sein. »Eine der 

großen Patrizierfamilien fürchtete diesen Kontakt so sehr, dass sie 
bereit war, ihn durch Piraterie und Mordanschläge zu verhindern, 
und was geschieht? Wir lernen gar nichts.«

Sie hatte ihn noch nie verbittert erlebt. Das war nicht sein Ansatz.
»Sie hatten sofortigen Erfolg erwartet?«, fragte sie.
Er zuckte mit den Schultern.
»Wow, ich bin nicht die Einzige, die denkt, sie sei eine Idiotin«, 

sagte sie.
Er blickte auf, lehnte sich zurück und betrachtete sie. Er nickte, 

als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. »Es ist gut, Sie wieder 
hier zu haben.«

Sie brachte ein »Ich habe Sie vermisst« heraus, und er grinste 
sein natürliches rundum zufriedenes Grinsen.

Leute mögen es, wenn man ihnen Komplimente macht und sie ver-
misst. Kapiert.

Als hätten sie gemeinsam vereinbart, dass damit die erste Runde 
beendet war, erhoben sie sich und gingen zur Essensausgabe. Alles 
war für eine Mahlzeit im freien Fall in Blasen verpackt: Curry mit 
Reis, Orzo-Nudeln mit Hackfleisch, ein scharfes Gericht mit Au-
bergine für Vegetarier. Marca nahm sich von jedem eine Blase und 
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eine Extraportion Reis, und gab entzückte Laute von sich, als sie 
auf dem Curry kaute.

»Es ist der beste Beweis für die schlechte Qualität des Essens 
in Ihrem Waisenhaus, wenn Sie unsere Null-g-Kost mit solchem 
Genuss aufsaugen«, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern, weil sie einen vollen Mund hatte.
Naisha Qaqqaq tauchte auf, das Haar in ein Handtuch gewickelt, 

schnappte sich ein paar Essensblasen und setzte sich zu ihnen, dann 
kamen noch einige ihrer Schiffskameraden von ihrem letzten Aus-
flug zur Station hinzu. Nbaro öffnete ihre Helmtasche und verteilte 
die Kekse, was alle begeisterte.

Nbaro suchte immer wieder Dorcas’ Blick, worauf beide sogleich 
wieder wegschauten, bis sich Qaqqaq schließlich vorbeugte und 
murmelte: »Nehmt euch ein Zimmer.«

Nbaro zog in vorgetäuschter Überraschung einen Schmollmund. 
Und bemühte sich, Dorcas nicht mehr anzuschauen. Und sie gab 
den Ton für die nächsten Tage an, weil die beiden die Regeln be-
folgten, und die Regeln besagten, dass sie nicht zusammenkommen 
konnten, solange er ihr vorgesetzter Offizier war. Qaqqaq hielt sie 
für verrückt und sagte es auch. Aber Nbaro senkte den Kopf und 
arbeitete, weil das die Methode war, wie sie mit den meisten Pro
blemen umging. Und weil ihre Erfahrungen im Waisenhaus sie …

… zögerlich gemacht hatten.
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Es war bemerkenswert und auch ein wenig traurig, wie schnell sich 
ihre Pflichtbesuche durch die Luft-Ammoniak-Schleuse in die Sta-
tionshälfte der Seesterne von aufregenden Kontakten mit Aliens in 
stumpfsinnige Routine verwandelt hatten. Die Station war seit der 
Schlacht umfangreich wiederaufgebaut worden, mit Trennwänden 
aus Xenoglas und einem riesigen Tank, der es den Menschen er-
möglichte, das Ammoniak schneller aus der Schleuse abzulassen, 
um sie dann erneut aufzufüllen. Das Resultat bestand darin, dass 
sich Nbaro ein wenig vorkam, als befände sie sich in einem Aqua-
rium, mit dem Ammoniaktank hinter ihr, sodass alle vier Wände des 
Beobachtungsdecks aus Xenoglas bestanden und es immer kalt war. 
Das machte ihr nichts aus.

Dann saß sie da und beobachtete die Monitore und ein kleines 
Werkzeug, das dazu gedacht war, für Fischer auf Sahel Vibrationen 
im Wasser zu messen. Sie hatte es an die Trennwand aus Xenoglas 
geklebt, die die Hochdruckatmosphäre aus flüssigem Ammoniak 
mühelos zurückhielt, in der die Seesterne lebten, und es gab ihr ein 
paar Sekunden Vorwarnung, wenn ein Seestern zu Besuch kam. Für 
diese Innovation hatte sie den Applaus des restlichen Sprachteams 
bekommen, aber letztlich diente es nur dazu, die Wirkung einer 
Begegnung zu entschärfen. Das kleine Werkzeug blinkte mit der 
winzigen roten LED, und wenn sie aufschaute, wurde im Ammo-
niak eine Art Sediment aufgewirbelt, das in der schwachen Beleuch-
tung sichtbar wurde, und dann tauchten die Seesterne wie Mons-
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tren auf – normalerweise nur einer, aber manchmal auch zwei. Sie 
waren tatsächlich sternförmig, wie zwei terranische Seesterne, die 
in der Mitte miteinander verbunden waren, Rücken an Rücken, mit 
fünf radialen Armen an jeder Hälfte. Die Arme waren von kurzen 
Tentakeln überzogen, die Dorcas als »Cerata« bezeichnet, die vom 
übrigen Team aber verschiedene andere Namen bekommen hatten. 
Sie wedelten und wogten auf sehr unsäugetierhafte Weise, die bei 
den meisten Beobachtern ein mulmiges Gefühl auslöste, und die 
zehn Arme konnten sich miteinander verknoten, sodass zwei oder 
drei von ihnen … sehr furchteinflößend aussahen. Einer der See-
sterne besaß Cerata, die viel feiner waren, fast federartig, und sie hat-
ten ihm den Namen Federtänzer gegeben. Dorcas glaubte, er könnte 
der Älteste von allen sein, aber sie hatten keinen Beweis, der dafür 
oder dagegen sprach. Dieses Exemplar schien niemals allein zu sein.

Dessen ungeachtet wartete sie auf jeder Wache, dass sich ein 
Seestern zeigte, und wenn das geschah, löste sie vorprogrammierte 
Grußroutinen in ihrem Seesternroboter aus, worauf die Begrüßung 
erwidert wurde. Dann bewirkten die Seesterne, dass sich einer ihrer 
Robotschlitten mit einer Fracht in ihre Handelsschleuse bewegte. 
Auf Anraten eines Frachtoffiziers, für gewöhnlich war das Don Jha 
von der Großfracht, legte Nbaro anschließend Goldbarren in die 
Handelsschleuse der DMK. Beide Luftschleusen verfügten über 
transparente Luken aus Xenoglas, sodass alle Parteien den Aus-
tausch beobachten konnten. Der DMK-Vertreter stapelte die Gold-
barren – manchmal auch Reinaluminium oder Stahl oder Kupfer, 
aber hauptsächlich Gold –, bis ein fairer Gegenwert erreicht war, 
worauf die Schleusentür mit einem gewissen Maß an Förmlichkeit 
geschlossen wurde. Dann öffnete der Vertreter der Seesterne ent-
weder ihre Seite und nahm das Metall entgegen oder entfernte ein 
paar Xenoglasplatten.

Das Erstaunlichste war vielleicht, dass die exakte Menge, die ge-
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